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Die  hohe  Bedeutung,  welche  den  Tumoren  des  Gehirnes, 
es  edelsten  und  empfindlichsten  Organes  des  menschlichen 
nrpers  zukommt,  einerseits  wegen  der  zumeist  grossen 
chwierigkeit  der  klinischen  Diagnose,  andererseits  wegen  der 
eringen  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Therapie,  gibt  seit 
ahrzehnten  Veranlassung  zu  zahlreichen  Untersuchungen 
her  die  im  Gehirn  vorkommenden  Geschwulstarten,  sowohl 
ber  deren  pathologisch-anatomische  Beschaffenheit,  als  auch 
ber  die  von  ihnen  ausgelösten  klinischen  Erscheinungen. 
>aher  kommt  es,  dass  die  Diagnose  der  Hirngeschwülste 
eutzutage  gegenüber  früher  an  Sicherheit  gewonnen  hat, 
?enn  auch  die  Therapie  bisher  ziemlich  machtlos  denselben 
«gen über  steht.  Wer  weiss  jedoch,  ob  nicht  bei  den  stau¬ 
enswerten  Leistungen  der  heutigen  Chirurgie  für  gewisse 
'alle  von  Hirntumoren  unter  Umständen  in  der  Folge  mancher 
[eilerfolg  von  dieser  Seite  zu  erwarten  sein  dürfte?  Auch 
ie  pathologisch-anatomischen  Forschungen  der  Hirngesch wulste 
&ben  bereits  uns  so  vieles  Interessante  und  Wissenswerte 
nfgedeckt,  dass  nach  dieser  Seite  die  Untersuchungsresultate 
rschöpft  erscheinen ;  indes  bleibt  auch  noch  für  dieses  For* 
phungsgebiet,  namentlich  hinsichtlich  der  Entwickelung  und 
äs  Baues  gewisser  Hirngeschwülste  noch  manches  der  Er- 
enntnis  zu  erschliessen. 

Fast  alle  sonst  am  menschlichen  Organismus  vorkom- 
enden  Geschwulstarten  sind  gelegentlich  im  Gehirne  beob- 
ffitet;  dazu  kommt  aber  eine  Geschwulstform,  die  ausser 
jn  Centralnervensystem  nur  noch  in  der  Retina  oculi  vor- 
pmmt,  das  zuerst  von  Virchow  genauer  beschriebene  Gliom. 

Bei  der  Einteilung  der  verschiedenen  Hirngeschwülste 
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geht  v,  Rindfleisch  sehr  zweckmässig  von  deren  Ausgangs¬ 
punkten  aus  und  beschreibt: 

1)  Geschwülste,  welche  von  den  freien  Oberflächen  der 
Hüllen  und  Binnenräume  des  Systems  ausgehen ; 

2)  Geschwülste,  welche  von  den  Gefässscheiden  aus¬ 
gehen  ; 

8)  Geschwülste,  welche  von  der  Neuroglia  ausgehen. 

Unter  der  ersten  Gruppe  führt  genannter  Autor  die 
Pacchioni’schen  Granulationen,  das  Sarcom  der  Dura  mater, 
das  Myxom  und  Psammom  der  Dura  mater  auf;  zu  den  von 
den  Gefässscheiden  entspringenden  Geschwülsten  zählen  das 
Endothelium  der  Pia  mater,  das  Cholesteatom  und  Papilloma 
piae  matris  perivasculare,  letzteres  von  v.  Rindfleisch  zuerst 
am  Kleinhirn  gefunden;  sub.  8  werden  aufgeführt  das  Gliom 
und  Myxom.  Ausser  diesen  eben  genannten  Geschwulstarten 
sind  im  Gehirn  Fibrome,  Chondrome,  Osteome  und  ein  Lipom, 
ausgehend  von  der  Dura  mater,  letzteres  von  Rokitansky 
beobachtet  und  beschrieben  worden. 

Eine  allenfallsige  Scheidung  der  Hirntumoren  schlecht¬ 
weg  in  solche  benigner  und  solche  maligner  Natur,  an  welche 
wie  bei  den  Geschwülsten  anderer  Organe  gedacht  werden 
könnte,  dürfte  sich  nicht  empfehlen.  Denn  bei  einem  so 
lebenswichtigen  und  hochgradig  empfindlichen  Organe  wie 
das  Gehirn,  das  schon  auf  minimalen  Reiz  intensiv  zu  reagieren 
pflegt,  muss  jeder  Tumor,  gleichviel  welcher  histologischen 
Beschaffenheit  von  vornherein  als  ein  wahrscheinlich  lebens¬ 
störender  aufgefasst  werden,  wobei  seine  grössere  oder  geJ 
längere  Malignität  im  gewöhnlichen  Sinne,  weniger  in  Betracht 
kommt  als  der  anatomische  Sitz  und  die  zeitlichen  Wachs¬ 
tumsverhältnisse. 

Eine  Geschwulstart  des  Gehirnes,  die,  im  bemerkens¬ 
werten  Gegensatz  zu  ihrem  Vorkommen  an  der  Retina,  zu 
denen  von  geringerer  Malignität  gehört,  ist  das  von  der 
Neuroglia  ausgehende  Gliom,  das  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  eines  neuerlich  beobachteten  Falles  im  Nachfol¬ 
genden  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen  werden  soll,  i 
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Das  Gliom  bildet  von  den  im  Gehirn  vorkommenden 
rumoren  eine  Geschwulst  sui  generis,  da  dasselbe  ausser  am 
Auge,  nur  im  Centralnervensystem  vorkommt  und  wie  sonst 
keine  Neubildung  den  Character  des  Mutterbodens  festhält. 

Soviel  auch  über  die  Entstehungsweise  dieser  Ge¬ 
schwulstart  geschrieben  worden  ist,  so  unsicher  und  geteilt 
sind  heute  noch  die  Meinungen  über  die  Bildung  derselben, 
namentlich  über  die  Beteiligung  gewisser  Zell  arten  an  dem 
Aufbau  des  Glioms. 

Was  im  allgemeinen  als  Gliom  aufzufassen  ist,  darüber 
sind  wir  durch  unsern  Altmeister  Virchow  schon  lange  belehrt 
und  zollen  den  Worten  Gerhardt’s,  mit  denen  derselbe  eine 
Beschreibung  des  Glioms  in  der  Festschrift  zur  III.  Säcular- 
feier  der  Universität  Würzburg  1882  einleitet,  volle  Aner¬ 
kennung.  An  genannter  Stelle  heisst  es:  „Wenn  irgend  ein 
Glücklich  gewählter,  bezeichnender  Name  sachliche  Erkennt- 
nis  gefördert,  Dunkelheit  und  Verwirrung  mit  einem  Schlage 
gelichtet  hat,  so  hat  dies  gewiss  Virchow’s  Bezeichnung  Gliom 
für  eine  grosse  Gruppe  von  Hirngeschwülsten  geleistet. 
Zwischen  Markschwamm  und  Blutschwamm,  Krebs  und  Sarcom 
und  vielerlei  seltsamen  und  unklaren  Begriffen  stack  als 
Bindemittel  eine  undefinierbare  Form  von  Hirngeschwülsten 
und  störte  jede  durchgreifende  Unterscheidung.  Erst  als 
diese  zu  einem  Begriffe  von  klarer  Form  entwickelt  worden 
war,  fiel  die  ganze  Masse  auseinander.“ 

ln  ähnlicher  Weise  äussert  sich  Simon  in  einem  Beitrag  zur 
Geschwulstlehre  und  hält  in  Erwägung  der  ausserordent¬ 
lichen  Schwierigkeiten,  welche  die  genauere  Bestimmung  der 
im  Gehirn  sich  entwickelnden  Geschwülste  dem  Untersucher 
bietet,  die  Abtrennung  einer  grossen  Zahl  derselben  von 
allen  übrigen  Geschwulstformen  und  ihr  Zusammenfassen  in 
eine  Kategorie  der  Gliome  als  einen  der  glücklichsten  Ge¬ 
danken,  der  im  Gebiete  der  Geschwulstlehre  bisher  gefasst  ist. 

Was  Abernethy  Marksarkom,  Laennec  Tumeur  encepha- 
ffoide  nannte,  die  Bezeichnungen  Blutschwamm  und  Mark¬ 
schwamm,  alle  diese  Namen  vereinigte  Virchow  unter  dem 
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Begriffe  Gliom,  indem  er  von  der  Auffassung  ausging,  dass 
die  Geschwülste,  welche  nähere  histologische  und  genetische 
Beziehung  zum  Nervensystem  hätten,  ohne  doch  nervös  zu 
sein,  einen  besonderen  generischen  Namen  verdienten.  Nur 
für  den  Fall  will  Virchow  die  Bezeichnung  Gliom  aufgestellt 
wissen,  dass  die  Neubildung  an  der  von  ihm  entdeckten 
interstitiellen  Bindesubstanz  des  Centralnervensystems,  an  der 
Neuroglia  stattfinde,  ohne  Beteiligung  der  nervösen  Elemente. 

Ehe  nun  die  Neuroglia  bezw.  deren  Herkunft  und  Beschaffen¬ 
heit  nach  den  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  verschiedenen 
Auffassungen  einer  näheren  Besprechung  unterzogen  werden 
soll,  sei  es  mir  gestattet,  das  Gliom  seinem  makroskopischen 
Gepräge  nach  an  dieser  Stelle  zu  betrachten.  Die  zahlreichen 
Arbeiten,  die  seit  jener  klassischen  Darstellung  des  Glioms 
durch  Virchow  über  diese  Geschwulstart  erschienen  sind, 
hatten  den  ausgiebigen  und  genauen  Beobachtungen  genann¬ 
ten  Forschers  nur  wenig  hinzuzufügen,  so  weit  es  sich  um 
die  makroskopische  Betrachtung  des  Glioms  handelte. 

Das  Gliom  ist  eine  Neubildung  des  Gehirnes,  die  sich, 
wie  Virchow  sagt,  teils  als  Hyperplasie  eines  Gehirnab¬ 
schnittes  oder  des  ganzen  Gehirnes,  teils  als  partielle  Hyper- 
plasieen  in  Form  von  Tumoren  darstellt.  Im  ersteren  Falle 
giebt  sich  die  Neubildung  makroskopisch  häufig  durch  Ver- 
grösserung  eines  Gehirnabschnittes  zu  erkennen,  so  dass  man 
alsdann  den  betroffenen  Partieen  ohne  Zuhülfenahme  des 
Mikroskopes  ihre  Mitbeteiligung  an  der  gliomatösen  Neubildung 
ansehen  kann.  Dieses  Verhalten  der  Gliome  dürfte  vielleicht 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  mit  dem  Umstande,  dass 
dieselben  den  Charakter  des  Mutterbodens  in  ausgedehnterem 
Masse  festhalten  als  irgend  eine  andere  Geschwulstart,  und 
letztere  Erscheinung  ist  wohl  auch  als  Grund  anzuführen, 
weshalb  Gliome  makroskopisch  sich  nicht  ganz  leicht  von 
der  umgebenden  Hirnsubstanz  unterscheiden  lassen. 

ZuAveilen  besteht  an  der  vom  Gliom  ergriffenen  Hirn¬ 
partie  eine  anomale  Färbung  der  Hirnsubstanz,  namentlich 
beim  Sitze  desselben  in  der  Marksubstanz;  dem  auf  Durch- 
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hnitt  zeigen  in  diesem  Falle  die  gliomatösen  Stellen  des 
ehirnes  grau-weisse  oder  bläulich-weisse,  zuweilen  grau¬ 
te  Färbung.  In  der  grauen  Substanz  dagegen  ist  ein 
iom  auf  Grund  der  Farbe  fast  gar  nicht  zu  erkennen;  es 
i  denn,  dass  dasselbe  durch  die  Anwesenheit  zahlreicher 
utgefässe  eine  rötliche  Färbung  erhalte. 

Was  die  Consistenz  dei  Gliome  betrifft,  so  ist  diese 
ich  Virchow  abhängig  von  der  Menge  der  Intercellular- 
bstanz;  ist  letztere  in  spärlicher  Menge  vorhanden,  so 
ben  die  Gliome  weiche  Beschaffenheit,  während  reichlich 
rhandene  Intercellularsubstanz  denselben  eine  harte  Con- 
tenz  verleiht.  Darnach  teilte  Virchow  die  Gliome  ein  in 
lei  che  und  harte. 

Der  Lieblingssitz  der  Gliome  findet  sich  in  einem  der 
interlappen,  im  oberen  und  seitlichen  Umfang  des  Gross- 
nes,  gerade  an  Stellen,  welche  traumatischen  Einwirk- 
gen  am  meisten  ausgesetzt  sind.  Diese  sollen  nämlich 
ufig  den  Anlass  zur  Entwicklung  von  Gliomen  geben;  für 
ses  zuerst  von  Virchow  angegebene  ätiologische  Moment 

■ 

»rechen  zehn  von  Gerhardt  aus  der  Litteratur  gesammelte 
alle,  in  denen  die  Symptome  der  Hirnaffektion  zum  Teil 
ld  nach  dem  erfolgten  Trauma,  zum  Teil  nach  jahrelangem 
ivischenraum  auftraten  Der  Zusammenhang  von  Trauma 
td  Gliom  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  die  Stelle,  an 
Bicher  die  Verletzung  stattfand,  mit  dem  Sitze  der  Geschwulst 
lereinstimmte  oder  dadurch,  dass  Hirnsymptome  sich  lange 
ihre  zurück  verfolgen  liessen  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  ein 
auma  statthatte.  Daher  stellt  auch  nach  der  Ansicht  von  Ger- 
rdt  das  Trauma  das  einzig  bekannte  Glied  in  der  Kette  von  Ur¬ 
teilendes  Glioms  dar.  Klebs  hingegen  ist  der  Ansicht,  dass  über- 
üchliche  Ernährung  der  Gewebe  die  Ursache  für  die  Bil¬ 
lig  eines  Gliomes  abgebe,  indem  er  in  dem  meistenteils 
ossen  Gefässreichtum  der  Gliome  eine  Begründung  seiner 
inahme  zu  finden  glaubt. 

Einzelne  Forscher  verlegen  die  ersten  Anfänge  der  Gliom- 
Idungen  in  die  Embryonalzeit,  zumal  ein  Fall  von  völlig 
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entwickeltem  Gliom  der  Retina  bei  der  Geburt  beobachte 
wurde ;  ferner  sind  bei  mehreren  Kindern  in  einer  und  der 
selben  Familie  Gliome  festgestellt  worden. 

Was  sonst  das  Alter  der  mit  Gliom  behafteten  Persone 
anbelangt,  so  ist  diese  Geschwulst  in  jedem  Lebensalter  be 
obachtet  worden,  am  häufigsten  in  den  mittleren  Jahrei 
zwischen  dreissig  und  fünfzig  und  zwar  öfter  beim  männliche] 
als  beim  weiblichen  Geschlechte.  Die  Dauer  der  Gliomerkrank 
ung  ist  sehr  verschieden;  dieselbe  schwankt  von  Monate 
bis  zu  Jahren;  entscheidend  hiefür  ist  natürlich  der  Sitz  um 
das  Wachstumsverhältnis  der  Geschwulst;  letzteres  ist  ir 
allgemeinen  ein  langsames,  weshalb  die  Gliome  als  Hirn 
tumoren  von  mehr  benigner  Natur  auf  gefasst  werden. 

Eine  Ausnahme  bilden  die  Gliome  der  Retina,  die  ii 
den  Körnerschichten  der  Retina  entstehen  und  zuweilen  z 
Metastasen  in  der  Aderhaut  und  dem  Sehnerven  führen,  wi 
dies  zuerst  von  Horner  und  v.  Rindfleisch  beobachtet  worden  ist 

Von  Folgezuständen  der  Gliome  kommen  nach  Virchin 
acute  Volumsänderungen  der  Geschwulst  infolge  einer  durcl 
Gefässent Wickelung  bedingten  Fluxion  vor,  so  dass  plötz 
lieh  Erscheinungen  von  Hirndruck  auftreten,  oder,  wenn  di» 
Fluxion  in  Hämorrhagie  übergeht,  ein  apoplectischer  Anfal 
schnell  einen  lethalen  Ausgang  herbeiführen  kann.  Eim 
weitere  Folge  der  Gliome  bildet  das  Auftreten  eines  Hydro 
cephalus  ventricularis,  namentlich  beim  Sitze  der  Geschwuls 
in  der  Nähe  von  grösseren  Venenstämmen  oder  von  Hirn 
sinus,  auf  welche  durch  Volumzunahme  der  Neubildung  eil 
Druck  ausgeübt  wird. 

Das  Gliom,  das  in  seltenen  Fällen  die  Grösse  eine; 
Faust  oder  eines  Kindskopfes  erreicht,  kommt  gewöhnlicl 
als  solitäre  Neubildung  vor;  nach  Gerhardt  treffen  au 
sechzig  Fälle  von  Gliomen  nur  zweimal  multiple  Bildungen 

Was  die  Häufigkeit  derselben  gegenüber  anderen  Hirn 
tumoren  betrifft,  so  machen  die  Gliome  nach  Bernhardt  l/7  alle 
Hirngeschwülste  aus*  Klebs  jedoch  fand  unter  vierundsechszij 
Geschwülsten  des  Centralnervensystems  dreizehn  Gliome,  als 
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lezu  75 .  Häufiger  als  die  Gliome  waren  bei  Klebs  nur  die 
Derkeln,  fünfzehn  an  der  Zahl. 

In  der  hiesigen  Klinik  zählte  s.  Z.  Gerhardt  unter  drei- 
Izwanzig  Hirntumoren  neun  Tuberkeln,  fünf  Sarcome,  fünf 
ome,  zwei  Gummata,  ein  Aneurysma,  eine  Cyste,  sodass  die 
ome  zwischen  1/5  und  Vi  der  Geschwülste  ausmachten  und 
di  hier  von  den  Tuberkeln  an  Häufigkeit  übertroffen,  von 
1  Sarcomen  erreicht  wurden. 

Hinsichtlich  der  von  den  Gliomen  ausgelösten  Symptome 
anzunehmen,  dass  wegen  des  langsamen  Wachstums  der¬ 


ben  ein  Gliom  von  geringerem  Umfange  lange  Zeit  be¬ 


ben. kann,  ohne  irgend  welche  klinische  Erscheinungen 
worzurufen.  Nimmt  jedoch  das  Gliom  an  Ausdehnung  zu, 
treten  dieselben  ausgiebigen  Symptome  auf,  wie  sie 
di  von  jedem  anderen  Hirntumor  ausgelöst  werden. 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  möge  es  mir  gestattet 
jn,  an  dieser  Stelle  etwas  näher  einzugehen  auf  die  Er¬ 
leinungen,  wie  diese  zum  Vorschein  kommen,  je  nachdem 
ie  der  drei  von  Virchow  als  häufigster  Sitz  der  Gliome 
gegebenen  Gehirnpartieen,  die  oben  angeführt  wurden,  von 
f  Neubildung  betroffen  ist.  Sitzt  ein  Gliom  im  oberen 
infange  des  Grosshirnes,  also  etwa  im  Stirnlappen,  so  treten 
r  Allem  Kopfschmerzen  auf,  die  in  der  Stirngegend  ange¬ 
ben  werden;  sehr  selten  finden  sich  Schwindelerscheinungen, 
ben  diesen  sogenannten  diffusen  Symptomen,  wie  sie  bei 
em  beliebigen  Sitze  Vorkommen  können,  sind  als  Herder- 
leinungen  Lähmungszustände  und  epileptische  Anfälle  mit 
I nähernd  gleicher  Häufigkeit  beobachtet,  und  zwar  treten 
ztere  sowohl  als  allgemeine  genuine  Krampfanfälle  mit 
".rlust  des  Bewusstseins  auf,  wie  auch  als  partielle  ohne 


wusstseinsstörungen ;  ebenso  werden  Lähmungen  wahrge- 
umen,  die  oft  als  ausgebildete  Hemiplepie,  oder  als  Schwäche¬ 
stände  nur  eines  Armes,  Beines  oder  einer  Gesichtshälfte 
ftreten ;  meist  finden  sich  Lähmungen  und  Krampfzustände 
nbiniert. 


Von  den  übrigen  Symptomen,  die  beim  Sitze  eines  Tu¬ 
rms  im  Stirnlappen  aufgeführt  werden,  sind  zu  nennen  Stör- 
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ungen  von  Seiten  der  Sinnesorgane  und  zwar  zumeist  der 
Augen,  indem  Amblyopie,  Amaurose,  Augenmuskellähmungen, 
Ptosis,  Exophthalmus  beobachtet  wurden.  Gehörstörungen 
werden  nur  selten  festgestellt;  hingegen  ist  die  Psyche  häufig 
in  Mitleidenschaft  gezogen  und  zwar  in  Form  verminderter 
Intelligenz,  Lethargie,  Dementia,  Vergesslichkeit.  Sprach¬ 
störungen  kamen  nach  Bernhardt  in  V4  der  aus  der  Littera- 
tur  gesammelten  Fälle  vor. 

Motilitätsstörungen,  die  bei  Tumoren  im  Stirn-  (wie 
auch  im  Scheitelschläfen-  und  Hinterhauptslappen)  gefunden 
wurden,  bestanden  zumeist  in  schwankendem  unsicheren  Gang, 
in  Unsicherheit  beim  Stehen,  selten  in  choreaartigen  Be¬ 
wegungen. 

In  vier  von  Bruhns  in  neuester  Zeit  in  der  deutschen 
medizinischen  Wochenschrift  beschriebenen  Fällen  von  Stirn¬ 
hirntumoren  wird  die  bei  diesen  häufig  vorkommende,  der 
cerebralen  Ataxie  gleiche  Störung  der  Balancierfähigkeit 
hervorgehoben  und  betont,  dass  dieses  Symptom  bei  Tumoren 
anderer  Hirnregionen  sehr  viel  seltener  sei.  Die  durch  Klein¬ 
hirntumoren  ebenfalls  bedingte  Ataxie  sei  meist  differential- 
diagnostisch  von  der  durch  Stirnhirntumoren  verursachten  zu 
trennen,  vor  Allem  durch  das  Auftreten  von  hemiplegischen 
Symptomen,  die  bei  Stirnhirntumoren  sehr  häufig  auftreten, 
während  dieselben  fast  immer  bei  Kleinhirntumoren  fehlen. 
Weiterhin  wird  von  Bruhns  als  für  die  Differentialdiagnose 
zwischen  Stirn-  und  Kleinhirntumoren  verwertbar  bezeichnet 
die  Schmerzhaftigkeit  bei  Percussion  des  Schädels,  die  sehr 
häufig  bei  Stirnhirngeschwülsten  auf  die  richtige  Localdiag¬ 
nose  führte,  während  beim  Sitze  eines  Tumors  im  Kleinhirn 
dieses  Symptom  schwer  zu  constatieren  sei.  Als  ein  drittes 
differential-diagnostisches  Moment  wird  das  besonders  frühe 
und  starke  Auftreten  der  Stauungspapille  bei  Kleinhirntumoren 
angegeben,  die  schnell  zu  schweren  Sehstörungen  führe,  im 
Gegensatz  hierzu  bei  Stirnhirngeschwülsten  sehr  oft  über¬ 
haupt  fehle. 

Schliesslich  pflegen  beim  Sitze  einer  Neubildung  im 
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rnhirn  die  psychischen  Symptome,  speciell  die  Benommen- 
t  nach  Bruhns  sehr  ausgeprägt  zu  sein ;  manchmal  bestehe 
e  besondere  Neigung  zu  Witzen,  hauptsächlich  zu  Wort- 
ffen. 

Die  Erscheinungen,  die  eine  Geschwulst  im  seitlichen 
fange  des  Grosshirns,  also  nach  Bernhardt  im  Scheitel- 
läfenlappen  sitzend,  hervorruft,  sind  so  ziemlich  die  gleichen 
i  die  durch  Stirnhirntumoren  bedingten.  Vor  allem  findet 
1  Kopfschmerz,  der  meist  in  die  Stirngegend  verlegt  wird ; 
Windelerscheinungen  werden  verhältnismässig  selten  an- 
'eben,  ebenso  selten  werden  atactische  Erscheinungen  be¬ 
eiltet;  häufiger  kommt  es  zu  lähmungsartigen  Zuständen, 
entweder  als  plötzlich  eintretende  Hemiplegieen  sich 
dgeben  oder  als  langsam  sich  ausbildende  Hemiparesen, 
dass  eine  Zeit  lang  nur  ein  Arm  oder  ein  Bein  gelähmt 
d,  und  allmählich  die  Parese  die  andere  Extremität  er- 
ift.  Seltener  als  diese  Lähmungszustände  kommen  krarnpf- 
te  und  epileptische  Affectionen  vor,  die  entweder  gleich- 
;ig  mit  den  hemiplegischen  Erscheinungen  auftreten,  diesen 
angehen  oder  auch  naclifolgen.  In  der  Hälfte  der  von 
mhardt  gesammelten  Fälle  finden  sich  Störungen '  des 
apparates,  die  als  Neuritis  optica,  Einengung  des  Gesichts- 
es,  Amaurose  sich  darstellen. 

Psychische  Affectionen,  in  Form  verminderter  Intelligenz, 
igesslichkeit,  Dementia  werden  häufig  beobachtet. 

Störungen  der  Sprache  bestanden  in  1/6  der  von  Bern- 
•dt  angegebenen  Fälle,  wobei  die  Geschwulst  stets  auf 
linken  Hemisphäre  ihren  Sitz  hatte. 

Von  weiteren  mehr  diffusen  Symptomen  werden  Er¬ 
chen,  seltener  erschwertes  Urinieren  und  Schlingbeschwer¬ 
angegeben. 

Die  von  Hinterhauptslappentumoren  ausgelösten  Symptome 
;ehen  zumeist  in  Kopfschmerzen,  die  nicht  speciell  localisiert 
egeben  werden ;  seltener  treten  Schwindelerscheinungen 
und  ebenso  selten  Abschwächung  der  Sensibilität  der  ent¬ 
engesetzten  Körperhälfte.  Hemiplegische  und  epileptische 
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Zustände  werden  viel  seltener  als  bei  den  Tumoren  der  beiden  zu¬ 
erstbesprochenen  Gehirnlappen  wahrgenommen.  Häufig  dageger 
sind  Gesichtstsörungen,  indem  Doppelsehen,  Neuritis  optica 
Hemianopsie  und  Auftreten  von  subjectiven  Lichterschein 
ungen  angeführt  werden.  Psychische  Störungen  gelangen 
ebenso  oft  zur  Wahrnehmung,  wie  beim  Sitze  des  Tumors  ii 
den  Stirn-  und  Scheitelschläfenlappen,  die  ebenfalls  meist  ir 
Depressionszuständen  bestehen. 

Sprachstörungen  werden  in  1/3  der  gesammelten  Fälh 
gefunden. 


Nachdem  bisher  das  Gliom  mehr  mit  Rücksicht  aui 
dessen  makroskopisches  Verhalten,  wenn  man  so  sagen  darf, 
nach  den  bis  jetzt  festgestellten  Thatsachen  betrachtet  wordei 
ist,  wenden  wir  uns  der  Besprechung  der  Enstehungsweise  des 
Glioms  zu,  wie  diese  nur  aus  mikroskopischen  Beobachtungei 
sich  feststellen  lässt.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  vor  allen 
nötig,  das  Gewebe,  welches  dem  Gliom  das  Material  zu  dessei 
Aufbau  liefert,  seiner  Abstammung  und  seiner  Beschaffenheil 
nach  zu  untersuchen,  ln  der  That  ist  dies  auch  in  aus 
giebigem  Maasse  bereits  geschehen,  so  dass  wir  Nicol.  Mülle 
beipflichten,  wenn  derselbe  in  einer  Dissertation  über  „Neu 
roglia  und  Gliom“  hervorhebt,  dass  kaum  ein  Gewebe  an 
menschlichen  Körper  von  relativ  so  kurzer  Geschichte,  voi 
so  zahlreichen  Gesichtspunkten  aus  bestritten  und  umstrittei 
worden  sei  als  die  Neuroglia.  Soviel  nämlich  auch  über  di 
Herkunft  und  die  Zusammensetzung  der  von  Virchow  ent 
deckten  Neuroglia  untersucht  und  discutiert  worden  ist,  s< 
wenig  decken  sich  in  diesen  Punkten  die  Ansichten  der  ver 
schiedenen  Autoren. 

Diese  suchten  nach  drei  Richtungen  hin  das  Wesen  de 
Neuroglia  zu  ergründen,  indem  sie  sich  die  Frage  stellte! 
ob  die  Neuroglia  Vir  oho  ws  nur  aus  bindegewebigen  Elemen 
ten  bestehe,  ob  dieselbe  nicht  rein  nervös  sei,  das  heiss 
wie  die  übrigen  nervösen  Bestandteile  aus  dem  Archiblaste i 
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,amme,  oder  ob  sie  nicht  gleichzeitig  aus  nervösen  und 
iegewebigen  Bestandteilen  sich  zusammensetze. 

Im  Folgenden  haben  wir  versucht,  die  verschiedenen  An¬ 
ten  und  Theorien  der  massgebendsten  Autoren  möglichst 
chronologischer  Reihenfolge  zusammenzufassen,  um  dann 
Auffassungen  über  die  Bildung  des  Glioms  folgen  zu  lassen 
zum  Schlüsse  auf  Grund  eines  Gliompräparates  über  die 
Stellung s weise  dieser  Geschwulstform  eine  Ansicht  auszu- 
sclien,  deren  bis  jetzt  nirgends  in  der  Litteratur  Erwähnung 
fiiah. 

Schon  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  wurde,  wie 
£öllicker  angibt,  von  Keuffel  die  Bindesubstanz  des  een¬ 
en  Nervensystems  an  dem  Marke  beschrieben  und  zwar 
einer,  verglichen  mit  dem  damaligen  Stand  der  Dinge, 
allend  richtigen  Weise.  Die  Unvollkommenheit  der  da- 
igen  Untersuchungsmetoden  liess  jedoch  die  angeregte 
,ge  lange  Zeit  uner örtert.  Erst  nach  Verbesserung  der 
j  ersuchungsapparate  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Autoren 
der  auf  dieses  eigenartige  Gewebe  gelenkt,  zunächst  auf 
nd  pathologischer  Vorgänge  an  demselben.  Im  Jahre 
6  hatte  Virchow  die  Unterlagen  des  Epithels  der  Hirn- 
tlen  als  streifige  bindegewebige  Schicht  beschrieben  und 
|  ge  Jahre  später  erklärte  er  in  einem  Bericht,  datiert 
ürzburg,  den  4.  September  1853“,  mit  der  Überschrift 
ber  eine  im  Gehirn-  und  Rückenmark  des  Menschen  auf- 
andene  chemische  Substanz  mit  der  chemischen  Reaktion 
Cellulose“  bei  der  Aufzählung  der  Fundstätten  der  Cor- 
«a  und  Corpuscula  amglacea  oder  Cellulosekörperchen,  dass 
die  Hirnventrikel  überall  von  einer  zu  den  Geweben  der 
jdesubstanz  zu  rechnenden  Haut  überzogen  finde,  auf  welcher 
Epithel  aufsitze.  Diese  Haut  enthalte  sehr  feine  zellige 
mente  und  bald  eine  dichtere,  bald  weichere  Grundsub- 
I  iz  und  setze  sich  nach  innen  ohne  besondere  Grenzen 
Ischen  die  Nervenelemente  hinein  fort*  In  einem  Nach- 
[g  zu  diesem  Berichte  vom  25.  Sept.  18o3  sagt  Virchow 
Iterhin,  dass  eine  Reihe  pathologischer  Erfahrungen  ihn  zu 
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dem  Schlüsse  führe,  dass  eine  weiche,  der  Bindesubstanz  im 
Grossen  zugehörende  Grundmasse  überall  die  Nervenelemente 
der  Centren  durchsetze  und  Zusammenhalte,  und  dass  das 
Ependym  nur  der  an  der  Oberfläche  über  die  Nervenelemente 
frei  hervorragende  Teil  davon  ist. 

Diese  Nervenbindesubstanz,  von  Virchow  Neuroglia  ge¬ 
nannt,  besteht  nach  den  Untersuchungen  desselben  aus  einer 
sehr  weichen  Grundsubstanz,  die  äusserst  leicht  zerstörbar  ist 
und  durch  chemische  und  traumatische  Einwirkungen  schnelle 
Veränderungen  erleidet  Frisch  untersucht  bietet  dieselbe 
ein  feinkörniges  Aussehen  und  enthält  teils  rundliche  oder 
linsenförmige  und  verästelte  Zellen,  die  in  frischem  Zustand 
ausserordentlich  gebrechlich  sind.  Nach  dem  Erhärten  stellt 
sich  die  Neuroglia  als  ein  Netzwerk  mit  Zellen  dar,  welches 
präexistiert. 

Während  also  Virchow  der  Neuroglia  bindegewebigen 
Charakter  zuschreibt,  ist  Schwalbe  der  Ansicht,  dass  die 
Neuroglia  aus  dem  embryonalen  Medullarrohr  hervorgehe, 
also  indirect  aus  dem  äusseren  Keimblatte,  so  dass  dieselbe 
gleichen  Ursprunges  sei  wie  Nerven-  und  Ganglienzellen  der 
Centralorgane,  jedoch  im  Laufe  der  Entwicklung  sich  in  an¬ 
derer  Weise  differenziere.  Nach  Schwalbe  kommt  die  Neuroglia 
oder,  wie  er  sie  nennt,  Stützsubstanz  des  Nervengewebes  in 
drei  verschiedenen  Formen  vor: 

1)  als  epitheliale  Bildungen,  die  die  Hohlräume,  also 
die  Ventrikel  und  den  Centralkanal  des  Gehirns  und  Rücken¬ 
markes  auskleiden; 

2)  als  Intercellularsubstanz,  die  eine  homogene,  Nerven¬ 
zellen  und  Nervenfasern  in  den  Centralorganen  verkittende 
Substanz  darstellt  (die  eigentliche  Neuroglia),  und  die  in  An¬ 
ordnung  und  Beschaffenheit  am  nächsten  verwandt  ist  mit 
der  Kittsubstanz  der  Epithelien.  Von  der  Beschaffenheit  der 
Neuroglia  sagt  Schwalbe,  dass  sie  im  Leben  weich  und  durch 
Injektionsmassen  leicht  zu  verdrängen  sei,  nach  dem  Tode 
gerinne  sie,  ebenso  bei  Behandlung  mit  Alkohol  und  anderen 
erhärtenden  Agentien  in  Form  homogener,  zarter,  netzförmig 
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diundener  Bälkchen,  in  deren  Netzmaschen  die  nervösen 
nnentarteile  Platz  finden;  diese  Gebilde  wurden  als  Gliom- 
;ze  beschrieben. 

Die  Neuroglia  zeigt  nach  Schwalbe  alle  Reaktionen  der 
ttsubstanz  der  Epithelien,  unter  andern  auch  die  Bräunung 
±  Behandlung  mit  Silbernitrat. 

Wenn  man  bedenkt,  sagt  Schwalbe,  dass  das  epitheliale 
rvensystem  bei  seiner  ersten  Entwicklung  aus  echten 
thelialen,  vom  Ectoderm  abstammenden  Zellen  besteht,  so 
nn  die  Existenz  dieser  Kittsubstanz  nicht  wundern.  Die 
genannten  Glianetze  aber,  dem  spongiösen  Bindegewebe 
B.  der  Lymphdriisen  gleichzustellen,  ist  gänzlich  unstatt- 
it  wegen  der  gänzlich  verschiedenen  Reaktionen.  Was 
di  Schwalbe  die  zelligen  Elemente  der  Neuroglia  be- 
ifft,  so  sind  sie  den  aus  Wanderzellen  hervorgegangenen 
rgleichbar,  wie  solche  häufig  in  der  Kittsubstanz  geschieh- 
er  Epithelien  gefunden  wurden.  Ein  sicherer  Nachweis 
och  für  die  Abstammung  der  Neurogliazellen  aus  Wander¬ 
len  sei  noch  nicht  erbracht,  wenn  auch  die  Wahr  schein  - 
hkeit  für  diese  Ansicht  eine  sehr  grosse  wäre. 

Die  Neurogliazellen  beschreibt  Schwalbe  als  Zellen  mit 
geplatteter  Gestalt,  deren  Ränder  häufig  gezackt  oder  aus- 
tfasert  sind;  vielfach  zeigen  die  Zellen  Ähnlichkeit  mit  den 
en  Endothelzellen  des  Bindegewebes;  sie  liegen  häufig 
dien  weise  hinter  einander  mit  ihren  Kanten  aneinander 
Dssend.  —  Demnach  betrachtet  Schwalbe  die  Neuroglia  aus 
"ei  wesentlich  verschiedenen  Bestandteilen  zusammenge- 
zt.  Die  sogenannten  Glianetze  sind  nichts  als  erhärtete 
ttsubstanz  der  nervösen  Elemente,  sind  also  epitheliale 
kercellularsubstanz  ;  die  Zellen  dagegen  gehören  wohl  zwei¬ 
los  dem  Bindegewebe  an,  sind  als  eingewanderte  modi- 
ierte  Zellen  desselben  anzusehen.  Daneben  finden  sich 
ilich  hie  und  da  wirkliche  faserige  Elemente,  die  in  ihren 
“aktionen  den  elastischen  Fasern  am  nächsten  stehen. 

Als  dritte  Modifikation  der  Stützsubstanz  der  Central- 
gane  des  Nervensystems  lasst  Schwalbe  zusammenhängende 
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Schichten  auf,  wie  solche  im  Rückenmark,  an  der  Oberfläch 
des  Gross-  und  Kleinhirns  und  an  der  Netzhaut  des  Auo-e 

o 

Vorkommen  und  bei  massiger  Vergrösserung  feinkörnig  um 
granuliert  aussehen  und  daher  als  granulierte  Substanz  be 
zeichnet  werden.  Die  Bälkchen  dieser  Substanz  bestehei 
nach  Ewald  und  Kühne  aus  Hornsubstanz,  was  nach  Schwalb« 
leicht  erklärlich  erscheint,  da  das  centrale  Nervensystem 
ektodermaler  Abkunft  ist  und  mit  den  Epithelzellen  die  Nei 
gung  zur  Verhornung  gemein  hat. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Schwalbe,  nur  mit  grössere] 
Vorsicht  äussert  sich  v  Rindfleisch  in  Betreff  der  Neuroglk 
dahin,  dass  sowohl  hinsichtlich  der  Qualität  wie  der  Quantitäi 
dieser  Substanz  noch  nicht  genügende  Klarheit  bestehe.  In¬ 
dem  genannter  Autor  der  Neuroglia  der  weissen  Substans 
alles,  was  neben  den  Nervenfasern  und  Gefässen  gefunden 
wird,  beirechnet  und  alle  Körner  und  Kerne  der  weissen 
Substanz  als  der  Neuroglia  angehörig  betrachtet,  die  mit  ihren 
verschiedenen  gestalteten,  zum  Teil  sternfömigen  Zellen,  deren 
Ausläufern  und  Anastomosierungen  ein  faserig-schwammiges 
Gewebe,  den  eigentlichen  Nervenkitt  representiert,  nimmt  er 
eine  besondere  Grundsubstanz  nicht  an.  Was  die  gliosen 
Gebilde  der  grauen  Substanz  anlangt,  so  hält  v.  Rindfleisch 
die  an  der  Grenze  gegen  das  Mark  besonders  im  Kleinhirn 
sich  vorfindenden  Körner  für  einen  unverbrauchten  Ueberrest 
embryonalen  Bindegewebes,  wie  derselbe  auch  die  Ganglien¬ 
körper  und  sternförmigen  Bindegewebszellen  für  Bindegewebs- 
derivate  ansieht.  Der  eigentlichen  Hauptmasse  der  grauen 
Substanz,  jene  feinkörnige  und  auch  schwammartig  feinreticu- 
lierte  Substanz,  (von  v.  Rindfleisch  Centrainervensubstanz  ge¬ 
nannt),  welche  alle  interstitien  zwischen  den  zelligen  Elemen¬ 
tarteilen  und  Gefässen  ausfüllt,  schreibt  v.  Rindfleisch  ner¬ 
vösen  Character  zu. 

Während,  wie  im  Vorhergehenden  des  Näheren  aus-i 
einandergesetzt,  Virchow  die  Neuroglia  als  ein  Gewebe  auf- 1 
fasst,  welches  dem  Bindegewebe  zuzurechnen  sei,  Schwalbe! 
die  Abstammung  derselben  aus  dem  Ektoderm,  denn 
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chen  Keimblatte,  aus  welchem  die  nervösen  Elemente 
Vorgehen,  annimmt  und  damit  für  nervös  ansieht,  die 
'ehörigkeit  der  Neuroglia  zum  Bindegewebe  nur  in  so 
t  anerkennt  als  die  zeitigen  Elemente  in  Betracht 
amen,  während  auch  v.  Rindfleisch  derselben  Ansicht 
iigt ,  besteht  nun  eine  dritte  Auffassung,  welche  die 
degewebige  Natur  der  Neuroglia  oder  den  Zusammenhang 
bindegewebigen  Bestandteilen  völlig  negiert. 

Der  Haupt  Vertreter  dieser  dritten  Theorie  ist  Gierke, 
seine  nach  jahrelangen  Untersuchungen  erzielten  Resul- 
3  über  Herkunft  und  Wesen  der  Neuroglia  in  zwei  klas- 
hen  Aufsätzen  in  dem  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie 
dergelegt  hat. 

„Die  nervösen  Elemente  der  Centralorgane,  sagt  Gierke, 
;en  nicht  unmittelbar  nebeneinander,  sondern  sind  von  ein- 
ler  durch  eine  andere  Masse  getrennt,  welche  man  mit 
er  ganz  indifferenten  Bezeichnung  als  Stützsubstanz  des 
tralnerven Systems  bezeichnen  kann.  Sehr  häufig  wird 
selbe  von  den  Autoren  als  Bindegewebe  bezeichnet  und 
•h  wirklich  hinsichtlich  ihrer  histologischen  Bedeutung  zur 
iculären  Bindesubstanz  gerechnet  Da  jedoch  das  Stütz- 
vebe  des  centralen  Nervensystems  nur  in  Hinsicht  seiner 
fgabe,  seiner  Function  mit  dem  Bindegewebe  zu  vergleichen 
im  übrigen  aber  und  ganz  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Ent- 
’klung,  auf  das  Aussehen  und  das  Verhalten  des  fertigen 
webes  sich  wesentlich  von  ihm  unterscheidet,  so  ist  es 

Senfalls  wünschenswert,  es  auch  nicht  mehr  so  zu  benennen.“ 
her  erklärt  sich  auch  Gierke  mit  der  Bezeichnung  Neuro - 
a  für  diese  Stützsubstanz  einverstanden. 

Dieselbe  besteht  nach  Gierke  aus  einer  ungeformten 
,sse,  welche  für  die  graue  Substanz  die  Grundlage  bildet, 
der  die  übrigen  Elemente  eingebettet  sind,  und  welche 
ler  als  Grundsubstanz  bezeichnet  werden  darf,  und  aus  den 
'ormten  Elementen,  welche  sich  überall  im  ganzen  Gentral- 
£ane  als  Zellen  und  von  diesen  ausgehende  Fortsätze  darstellen. 
Die  Gerüstsubstanz  des  Centralnervensystems  besteht  in 
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einigen  Partieen,  besonders  der  grauen  Substanz  nur  aus  de 
ungeformten  Grundsubstanz  und  aus  den  Neurogliazellen  mi 
ihren  langen  Fortsätzen,  in  anderen,  besonders  in  der  weisse 
Substanz  nur  aus  den  Zellen  und  deren  Ausläufern. 

Die  Grundsubstauz  ist  nach  Gierke  in  allen  Teilen  de 
Centralnervensystems  ganz  gleich  beschaffen ;  sie  ist  homogei 
structurlos  und  durchaus  durchsichtig  glashell;  sie  ist  ein 
weiche,  aber  teste,  nicht  flüssige,  elastische  Eiweisssubstan; 
welche  beim  Absterben  des  centralen  Nervensystems,  nie! 
etwa  durch  Gerinnen  fester  wird,  sondern  im  Gegente 
etwas  an  Consistenz  verliert. 

Die  zelligen  Elemente  der  Neuroglia  teilt  Gierke  ein  i: 

1)  sog.  Kernzellen  und 

2}  kernarme  Zellen;  alle  Gliazellen  besitzen  Ausläufei 

Die  Kernzellen  enthalten  einen  grossen  kugligen,  zi 
weilen  ovalen  Kern,  der  in  Karmin  leicht  färbbar  ist,  m 
sehr  ärmlichem,  in  Karmin  schwer  zu  färbendem  Zelllei 
von  dem  sehr  zarte,  spärliche,  stark  verästelte  Fortsät2 
ausgehen. 

Die  kernarmen  Zellen  besitzen  einen  unfärbbaren,  kaui 
erkennbaren  Kern,  mit  bald  grossem,  bald  kleinem  Zellleil 
der  fest  und  deutlich  erkennbar,  durch  Karmin-Ammonia 
gut  färbbar  ist;  der  Zellleib  ist  häufig  stark  verhornt  un 
entsendet  zahlreiche  Fortsätze,  die  stärker  ausgeprägt  abe 
weniger  verästelt  sind  als  die  Fortsätze  der  sog.  Kernzeller 
Zwischen  beiden  Zellenarten  kommen  zahlreiche  Übergangs 
formen  vor. 

Freie  Kerne,  die  von  verschiedenen  Seiten  in  de 
Neuroglia  beobachtet  werden,  existiren  nach  Gierke  nicht 
nur  zufällig  und  ausnahmsweise  finden  sich  solche  runde  Ge 
bilde  ohne  Fortsätze,  sog.  Körner,  die  dieser  Forscher  en 
weder  für  wandernde  Lymphoidzellen,  welche  durch  den  Tc 
des  Geschöpfes  an  einer  bestimmten  Steile  festgebannt  wurde: 
ansieht  oder  für  aus  der  embryonalen  Zeit  übrig  geblieber 
Bildungszellen,  die  jetzt  als  funktionslose,  übrigens  gai 
ausserordentlich  seltene  Gebilde  in  der  Grundsubstanz  einig 
Partieen  der  Centralorgane  eingelagert  sind. 
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Zum  Schlüsse  seiner  Beobachtungen  betont  Gierke  noch- 
dass  die  Stützsubstanz  des  Centralnervensystems  nicht 
Bindegewebe  bezeichnet  werden  dürfe,  da  sie  sich 
'yologisch  und  hystologisch  sehr  stark  von  ihm  unterscheide. 
Sie  bilde  sich  aus  dem  Ektoderm  und  zwar  aus  den 
hen  Bildungszellen,  aus  denen  auch  die  Nervenzellen 
orgehen.  Ihre  Entstehungsart  sei  noch  unbekannt;  viel- 
t  bilde  sie  sich  an  einigen  Stellen  durch  Abscheidung 
den  Stützzellen,  an  anderen  durch  Umwandlung  derselben. 
Stützzellen  selber  oder  die  Neurogliazellen  entstehen  nach 
Annahme  Gierke’s  ursprünglich  alle  in  gleicher  Weise 
rundlichen  Bildungszellen  des  Ektoderms.  Bei  der  wei- 
1  Entwicklung  nehmen  sie  sehr  verschiedene  ihrer  Ver- 
iung  entsprechende  Formen  an*  Ein  Teil  von  ihnen 
;t  die  weichen  und  ursprünglich  stets  Flimmern  tragenden 
in,  welche  in  einschichtiger  Lage  die  Hirnventrikel  und 
Centralkanal  des  Markes  auskleiden  und  welche  dieser 
vendnng  und  ihrer  Gestalt  wegen  als  Epithelien  mit  Recht 
ichnet  werden.  Die  Mehrzahl  der  Stützzellen  aber  ist 
ler  Weiterentwickelung  einem  Verhornungsprozesse  unter¬ 
en.  Das  Protoplasma  des  Zellleibes,  die  Fortsätze  und 
iach,  vielleicht  immer  die  Kerne  wandeln  sich  in  eine 
akteristische  Hornsubstanz,  das  Neurokeratin  um.  Bei 
3r  Keratinumwandlung  können  die  Kerne  den  sie  uni- 
(nden  Zellkörpern  in  Hinsicht  auf  die  chemische  Zusammen- 
ing  so  gleichwertig  werden,  dass  sie  sich  in  ihnen  schwer 
auch  gar  nicht  mehr  differenzieren;  selbst  die  besten 
Färbemittel  machen  in  vielen  dieser  Gliazellen  keine  Spur 
s  Kernes  mehr  deutlich.  Dieses  Verhalten  der  Kerne 
iGliazellen  veranlasste  Gierke,  die  Zellen  einzuteilen  in 
Izellen  und  kernarme  Zellen,  deren  Form  und  Tinktions* 
tkeit  soeben  näher  beschrieben  wurden 
Als  Anhänger  der  Gierke’schen  Lehre  von  der  Herkunft 
Natur  der  Neuroglia  sind  vor  allen  Gegenbaur  und  Stölir 
führen,  deren  Ansichten  in  Kürze  hier  folgen  mögen. 

Die  Neuroglia,  sagt  Gegenbaur,  ist  ein  Gewebe,  das, 
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soweit  wir  es  bis  jetzt  kennen,  dem  Nervengewebe  functionell 
gänzlich  fremd  ist  und  auch  morphologisch  von  demselben 
verschieden.  Dasselbe  entsteht  jedoch  mit  den  Ganglienzellen 
aus  der  epithelialen  Anlage  des  centralen  Nervensystems.  Es 
wird  durch  Zellen  dargestellt,  welche  bald  plättchenförmig 
gestaltet,  bald  mit  Fortsätzen  ausgestattet  sind,  die  in  ver¬ 
schiedener  Zahl  und  Verzweigung  sich  vorfinden.  Die  Neuro- 
gliazellen  bilden  ein  Stützwerk  für  Ganglienzellen  und  Nerven¬ 
fasern,  die  davon  umlagert  und  isoliert  werden  Charak¬ 
teristisch  für  diese  Elemente  ist  die  Verhornung  ihrer  Zell¬ 
substanz  und  Fortsätze.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  vom 
Stützgewebe,  dem  sie  funktionell  nahe  stehen. 

Die  genetische  Übereinstimmung  der  Neurogliazellen 
mit  den  gangliösen  Elementen  des  Nervengewebes,  fährt 
Gegenbaur  fort,  ist  es  nicht  allein,  wodurch  ein  Anschluss 
an  letzteres  motiviert  wird.  Es  ist  auch  die  Schwierigkeit, 
dieses  Gewebe  dem  Stützgewebe  beizurechnen.  Endlich  kommt 
hier  in  Betracht,  dass  jenen  Elementen  vom  phylogenetischen 
Gesichtspunkte  aus,  d,  h.  ursprünglich,  ein  anderer  Wert 
zugekommen  sein  muss,  in  welchem  sie  nicht  als  blosse 
Stützgebilde  erscheinen.  Wir  befinden  uns  hier  nur  sehr 
unvollständig  erkannten  Verhältnissen  gegenüber,  und  die 
Stellung  des  Gewebes  im  Anschlüsse  an  die  Darstellung  des 
Nervengewebes  mag  zunächst  als  provisorisch  gelten. 

Stöhr  endlich  bezeichnet  die  Neuroglia  als  eine  weiche, 
gleichartige  Substanz,  die  aus  derselben  embryonalen  Anlage 
wie  das  Rückenmark  stamme.  Wie  die  Kittsubstanz 
zwischen  den  Epithelzellen,  so  sei  die  Neuroglia  zwischen 
den  einzelnen  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  gelegen  und 
enthalte  glatte  oder  sternförmig  verästelte  kernhaltige  Zellen, 
Gliazellen,  in  sehr  wechselnder  Menge.  Nach  dem  Tode  ge¬ 
rinne  die  Neuroglia  und  erscheine  alsdann  in  Form  eines 
feinen  Netzwerkes.  Das  an  der  Oberfläche  des  Rückenmarkes, 
des  Gehirnes  und  in  der  Substantia  gelatinosa  sich  vorfindende 
Netzwerk  sei  gleicher  Herkunft  wie  die  Neuroglia,  bestehe 
aber  aus  Hornsubstanz,  Substantia  spongiosa  oder  gradierter 


»stanz,  die  ebenfalls  kernhaltige  Zellen  enthalte.  Ferner 
1  auch  nach  Stolir  die  Cylinderzellen  des  Centralkanales 
derselben  Abkunft  wie  die  Neuroglia. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  der  verschiedenen  An- 
iten  der  hervorragendsten  Forscher  über  Herkunft,  Natur 
.  Beschaffenheit  der  Neuroglia  geht  deutlich  hervor,  welch’ 
sse  Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  dieser  Gewebs- 
obwalten  müssen,  und  letztere  wiederum  lassen  es  er- 
ren,  wenn  selbst  bis  heute  eine  einheitliche  richtige  Er- 
Intnis  des  in  Frage  stehenden  Gewebes  noch  nicht  erzielt 
Iden  ist. 

Wenn  aber  nun  über  Abstammung,  Charakter  und  Aus- 

Inung  der  Neuroglia  die  Meinungen  der  AutQren  so  sehr 
einander  abweichen,  so  ist  leicht  begreiflich ,  dass 
denselben  Verhältnissen  begegnen  bei  der  Beurteilung 
Entstehungsweise  und  des  Baues  der  aus  diesem  Gewebe 
•vorgehenden  Neubildung,  nämlich  bei  der  Beurteilung 
*  Bildungsweise  und  der  Natur  des  Glioms. 

Besteht  nämlich  die  Auffassung  von  der  bindegewebigen 
tur  der  Neuroglia  und  ihrer  zelligen  Elemente  zu  recht, 
haben  wir  das  Gliom  als  eine  Bindegewebs gesch wulst  an* 
leben;  hat  aber  die  Ansicht  der  Autoren  Richtigkeit,  die 
I»  Neuroglia  epithelialen  Charakter  zuschreiben,  so  wäre 
[  Gliom  als  ein  Epitheliom  aufzufassen;  ist  endlich  nach 
ebs  das  Gliom  aus  Glia-  und  nervösen  Zellen  zusammen¬ 
setzt,  so  würden  wir  von  einem  sogenannten  Neurogliom 
sprechen  haben. 

Letztgenannter  Forscher  hat  im  Jahre  1883  durch  eine 
jröffentlichung  in  der  „Prager  Vierteljahresschrift  zuerst 
j?  eine  Bildungsart  des  Glioms  aufmerksam  gemacht,  die 
dahin  von  keinem  anderen  beobachtet  worden  war. 
Während  Virchow  die  nervösen  Elemente,  die  normal 
i  Neuroglia  umgeben  werden,  in  den  Gliomen  vermisst, 
|br  vielmehr  deren  Vorhandensein  nur  im  Umfange  der 
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Geschwulstbildung  beobachtete,  will  Klebs  die  Beteiligung  der 
Nervensubstanz,  also  der  Nervenzellen  und  Fasern  an  der 
Geschwulstbildung  in  gewissen  Stadien  als  regelmässig  und 
wesentlich  gefunden  haben,  so  dass  dieser  Forscher  die  An¬ 
sicht  vertritt,  dass  bei  dem  Aufbau  des  Glioms  nicht  nur 
Gliazellen,  sondern  auch  nervöse  Zellen  und  Nervenfasern, 
indem  sie  sich  zu  Neurogliazellen  oder  Gliomzellen  um  wan¬ 
deln,  sich  beteiligen.  Bei  der  Gliombildung  bestehen  nach 
Klebs  drei  Stadien  der  Entwicklung : 

In  dem  ersten  Stadium  stellen  die  Gliome  diffuse  An¬ 
schwellungen  einzelner  Teile  des  Gehirnes  dar,  welche  nur 
wenig  und  gleichmässig  über  die  natürliche  Oberfläche  her¬ 
vorragen  und  noch  einen  Rest  der  normalen  Gewebsformation 
besitzen. 

In  dem  zweiten  Stadium  tritt  überwiegende  Zell¬ 
wucherung  ein,  der  nervöse  Charakter  der  Elemente  tritt 
weniger  deutlich  hervor,  doch  finden  sich  noch  unerwartet 
zahlreiche  Elemente,  welche  unbedingt  als  nervöse  zu  be¬ 
trachten  sind.  Die  Geschwulst  verdrängt  benachbarte  Teile 
und  ragt  an  der  Oberfläche  stärker  hervor. 

In  dem  dritten  Stadium  finden  sich  überwiegend  viel- 
verzweigte  Zellen  in  der  Geschwulst,  die  sich  jetzt  gegen 
die  Umgebung  schärfer  abgrenzt. 

Die  Auffassung  des  Baues  der  Gliome,  wie  sie  Klebs 
gibt,  hält  Gerhardt  zur  Erklärung  mancher  klinischen  Er¬ 
scheinungen  für  ausserordentlich  willkommen.  Sie  erweisst 
sich,  sagt  Gerhardt,  zum  Verständnisse  vorübergehender  Lähm¬ 
ungen,  die  geradezu  das  Gliom  anderen  Geschwülsten  gegen¬ 
über  auszeichnen,  fast  als  notwendiger  Behelf.  Mit  den 
Hämorrhagieen  allein  dürfte  da  keineswegs  immer  auszu¬ 
kommen  sein. 

Die  Beobachtungen  von  Klebs  werden  nur  von  einer 
geringen  Anzahl  anderer  Autoren  bestätigt. 

So  demonstrierte  Heller  (Kiel)  auf  der  Naturforscher¬ 
versammlung  zu  Freiburg  1883  mehrere  Präparate  von  Glio¬ 
men,  wobei  er  folgende  Punkte  hervorhob:  An  den  Über¬ 
gangsstellen  aus  dem  normalen  Gewebe  finden  sich  die 
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exquisitesten  Wucherungen  der  Ganglienzellen,  meist  die 
Wucherung  der  Gliazellen  übertreffend;  daneben  entwickeln 
ich  enorme  Protoplasmabildungen,  bei  welchen  die  vermehrten 
v.erne  an  die  Oberfläche  gedrängt  werden,  endlich  ausein - 
ndergezerrt,  mehr  oder  weniger  reichlich  das  Protoplasma 
msäumen  und  schliesslich  auseinander  gerissen  werden,  so 
ass  ihre  Ränder  völlig  wie  aufgefranzt  erscheinen. 

Eine  weitere  Bestätigung  der  Klebs’schen  Lehre  von 
em  Aufbau  des  Glioms  giebt  uns  Baumann  in  seiner  Disser- 
ition  über  „Gliom“,  in  welcher  derselbe  eine  Neubildung 
Bschi  eibt,  die  sowohl  aus  Nervenzellen  und  Nervenfasern 
s  auch  aus  Gliabestandteilen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Ge- 
'h wulst  nennt  Baumann  nach  Klebs  Neuroglioma  ganglionare 
id  äussert  sich  auf  Grund  seines  mikroskopischen  Befundes 
ihin,  es  sei  die  Thatsache  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
iss  geschwulstartige  Knoten  im  Centralnervensystem  vor- 
imen,  welche  sich  aus  nervösen  Elementen  und  aus  Glia- 
*webe  zusammensetzen.  Die  Beschaffenheit  der  von  ihm 
1  Präparat  Vorgefundenen  (Tanglienzellen  sei,  soweit  es  sich 
p  grössere  Formen  handele,  eine  so  charakteristische,  dass 
n  Zweifel  darüber,  ob  es  sich  um  Ganglienzellen  oder  Glia- 
llen  handele,  nicht  bestehe  Man  muss  nach  Baumann 
terscheiden  zwischen  Gliomen  und  Neurogliomen,  da  beides 
•rkäme. 

Um  die  Ansicht  eines  Gegners  der  Klebs’schen  Theorie  insbe- 
ndere,  soweitletztere  die  Umwandlung  von  nervösen  Zellen  zu 
kuroglia-  und  Gliomzellen  betrifft,  hier  folgen  zu  lassen,  so  giebt 
jhönthan  zu,  da^s  in  jungen  Gliompartieen  nochlnseln  mehr  oder 
fnder  erhaltener,  ja  vielleicht  Kernteilung  zeigender  Nerven- 
pen  gefunden  werden  und  hält  es  für  möglich,  dass  ein 
dl  der  überschüssigen  embryonalen  Ektodermzellen  auch 
per  sich  nicht  blos  zu  Neuroglia,  sondern  auch  zu  Nerven¬ 
den  entwickele,  und  dass  zuweilen  eine  Mischgeschwulst 
fr  Gliom  und  Neuroglioma  cellulare  entstehe;  doch  sei  es 
(wahrscheinlich,  jedenfalls  nicht  erwiesen,  dass  aus  Nerven- 
len  oder  gar  aus  Nervenfasern  Neurogliazellen  oder  Gliom- 
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zellen  hervorgingen.  Alles,  was  Klebs  und  dessen  Anhänger 
bewog,  manche  offenbar  Nenroglia  produzierende  Zellen  für 
Nervenzellen  anzusehen,  die  Pyramidenform,  der  Glanz,  die 
Sclerose  dieser  Zellen,  die  Grösse  ihrer  Kerne,  ihre  breiten, 
homogenen,  nach  kurzem  Verlauf  in  feine  Fasern  zerfallenden 
Fortsätze,  hat  nach  Schön than  seine  Beweiskraft  eingebüsst, 
zumal  Gierke  an  zahlreichen  Neurogliazellen  die  gleichen 
Eigenschaften  nachgewiesen  habe.  Deshalb  sei  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  des  Glioms  nur  aus  embryonalen 
überschüssigen  Ektodermzellen  oder  aus  Neurogliazellen  her¬ 
vorgingen. 


Lassen  wir  jedoch  vorläufig  die  Klebs’sche  Ansicht,  die 
auf  eingehenden  Beobachtungen  beruht,  zu  recht  bestehen 
und  halten  wir  an  der  Möglichkeit  fest,  dass  nervöse  Zellen 
sich  teilen  und  zu  Glia-  resp,  Gliomzellen  um  wandeln,  also 
zu  Elementargebilden,  aus  denen  sie  durch  Differenzierung 
entstanden  sind,  so  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  bei  der 
Gliombildung  nicht  etwa  ein  Process  im  Sinne  der  Metaplasie 
vorliege. 

Hierüber  eine  bestimmte  Auffassung  zu  erhalten,  wurde 
mir  auf  Grund  eines  durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrat  von 
Rindfleisch  überlassenen  und  schon  eingangs  erwähnten  Gliom¬ 
präparates  die  Möglichkeit  gegeben. 

Ehe  ich  jedoch  zur  Mitteilung  des  mikroskopischen 
Befundes  übergehe,  möchte  ich  zur  Klärung  des  vorschwebenden 
Gedankenganges  hier  nachholen,  dass  nach  Besser  bei  Bildung 
der  Neuroglia  die  sogenannten  Gliakerne  die  primären  Ge¬ 
bilde  sind.  Aus  diesen  Gliagebilden  gehen  nicht  nur  die 
Neuroglia-  und  Gliazellen,  sondern  nach  den  Untersuchungen  j 
Besser’s  sämmtliche  Nervenelemente  hervor. 

Ähnlich  wie  nach  Max  Schultze  die  erste  Anlage  des  j 
Bindegewebes  durch  wandungslose  Embryonalzellen,  die  bis  | 
zur  Verschmelzung  einander  genähert  sind,  gebildet  wird,  t 
worauf  durch  die  formative  Thätigkeit  des  Protoplasmas  der»; 
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Embryonalzellen  die  Bindegewebsfibrillen  sich  bilden,  scheint 
auch  die  Neuroglia  aus  den  embryonalen  Gliagebilden  her¬ 
vorzugehen 

Diese  Gliakerne  entstehen,  wie  Besser  angibt,  durch 
Teilung.  Bis  zur  Grösse  menschlicher  roter  Blutkörperchen 
bleiben  dieselben  unpunktiert  und  zeigen  eine  homogene  Masse. 
Mit  dem  Wachsthum  der  Gliakerne  tritt  eine  punktförmige 
Zeichnung  auf,  und  die  Oberfläche  wird  uneben.  Der  Rand 
erscheint  feinkörnig,  um  bald  feinste  Fortsätze  und  netz¬ 
förmige  Ausläufer  hervorzubringen.  Es  entstehen  dadurch 
um  die  Gliakerne  sogenannte  Gliareiser,  die  durch  weiteres 
Wachstum  und  durch  Confluenz  mit  benachbarten  Reisernetzen 
die  Neuroglia  bilden.  Aus  diesen  Gliagebilden  lässt  Besser 
auch  die  Nervenzellen  und  Nervenfasern  hervorgehen,  indem 
u*  die  Nuclei  der  Nervenzellen  für  Umbildungen  der  Glia- 
terne  und  die  Körper  der  Zellen  für  solche  der  Gliareiser 
erklärt,  die  Nervenfasern  dagegen  aus  den  lang  auswachsen- 
len  Reisern  der  Glianetze  bestehend,  annimmt. 

Auf  den  vorhin  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  bei  der 
jriiombildung  möglicher  Weise  ein  metaplastischer  Vorgang  statt- 
inde,  gelangte  ich  ausser  durch  den  Vergleich  der  Klebs’schen 
Resultate  über  Gliombildung  mit  den  eben  angeführten  Beobacht- 
tngen  über  die  Entstehung  von  Neuroglia  und  Nervenzellen, 
luch  durch  nachfolgenden  mikroskopischen  Befund  mehrerer 
ms  vorerwähntem  Gliom  herrührender  Präparate. 

Die  äusserst  fein  geführten  und  mit  Bismarckbraun 
gefärbten  Schnitte  eigneten  sich  wegen  der  intensiven  Kern- 
ärbung  am  besten  zur  mikroskopischen  Untersuchung,  welche 
folgendes  ergab: 

In  einer  völlig  von  Gliomzellen  erfüllten  Partie,  die 
1  der  Marksubstanz  gelegen  ist,  und  welche  wir  absichtlich 
luerst  hier  skizzieren  wollen,  zeigen  diese  Zellen  verschiedene 
\>rm  und  Grösse;  im  allgemeinen  handelt  es  sich  um  rund- 
iche  Gebilde,  seltener  um  langgestreckte  und  eckige,  die 
ich  teils  als  ganz  kleine,  teils  als  grosse  Zellkörper  doku¬ 
mentieren.  Die  grössten  Zellen  übertreffen  die  kleinsten  als 
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Zellen  nach  deutlich  erkennbaren  Gebilde  um  etwa  das  Vier¬ 
fache  an  Grösse.  Die  in  den  Zellen  enthaltenen  Kerne  diffe- 
nieren  in  gleicher  Weise  hinsichtlich  ihrer  Form,  Zahl  und 
Grösse;  zum  Teil  sind  es  rundliche,  zum  Teil  mehr  eckige, 
ovale  und  längliche  mit  Kernkörperchen  versehene  Elemente, 
die  in  verschiedener  Zahl  meist  wandständig  der  Zelle  auf- 
sitzen;  selten  sieht  man  einen  centralgelegenen  Kern.  Die 
Anzahl  der  in  einer  Zelle  sich  vorfindenden  Kerne  schwankt 
zwischen  eins  und  vier ;  zumeist  sind  zwei  Kerne  in  einer 
Zelle  vorhanden.  Die  Kerne  liegen  in  diesen  Zellen  ent¬ 
weder  dicht  neben  einander  oder  an  zwei  einander  gegen¬ 
überliegenden  Stellen  Ferner  finden  sich  in  dieser  glioma- 
tösen  Partie  ganz  spärlich  zellenartige  Gebilde  ohne  Kern. 
Der  Zellleib  besteht  durchgehends  aus  deutlich  feingekörntem 
Protoplasma,  eingefasst  von  einem  ebenso  leicht  erkennbaren 
Contour.  Meist  stossen  die  dieser  Partie  zugehörigen  Zellen 
direkt  aneinander,  zuweilen  liegen  sie  isoliert.  Das  Bemer¬ 
kenswerteste  ist  jedoch  das  Fehlen  jeder  Spur  von 
Intercellularsubstanz;  bei  genauem  Zusehen  kann  man 
beobachten,  dass  einzelne  Zellen  übereinander  gelegen,  andere 
ineinander  verschoben  sind.  Einzelne  ebenso  scharf  wie  die 
eben  beschriebenen  Kerne  fingierte  länglichem Gebilde  sind, 
wahrscheinlich  endotheliale  Elemente,  zumal  sie  meist  in  der 
Nähe  von  Gefässen  sich  finden.  Es  lässt  sich  aber  keine 
Zelle  entdecken,  die  nur  im  Entferntesten  an  eine  nervöse 
Zelle  erinnern  würde. 

Eine  andere  gliomatöse  Steile,  in  welche  die  zuvor  ge¬ 
schilderte  in  der  Richtung  gegen  die  Rinde  zu  übergeht, 
zeigt  ein  wesentlich  anderes  Bild: 

Die  noch  deutlich  als  Zellen  erkennbaren  Gebilde  sind 
durchweg  kleiner  als  die  eben  besprochenen;  dieselben  zeigen 
sich  gleichmässiger  in  Bezug  auf  ihre  Grösse,  haben  meist 
rundliche,  zuweilen  auch  ovale  Form  und  enthalten  zum  i 
grössten  Teil  nur  einen,  in  seltenen  Fällen  zwei  Kerne,  die  • 
teils  central,  teils  wandständig  liegen.  Der  Zellkörper  be-  j 
steht  ebenfalls  aus  feinkörnigem  Protoplasma,  welches  etwas  | 
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heller  gefärbt  erscheint  als  das  der  zuerst  beschriebenen 
Zellen.  Die  Contouren  der  einzelnen  Zellen  sind  nur  an  sehr 
wenigen  genau  zu  erkennen ;  nur  eine  geringe  Zahl  von  Zellen 
stossen  direkt  aneinander;  die  meisten  sind  von  einander  ge¬ 
trennt  durch  fein  gekörnte,  molekulare  Intercellularsubstanz, 
die  in  ihrem  Aussehen,  sowohl  was  die  molekulare  Beschaffen¬ 
heit  als  auch  die  Tinktionsfähigkeit  anbelangt,  vollständig 
übereinstimmt  mit  dem  Protoplasma  im  Inneren  der  Zellen. 

Eine  dritte  Stelle  desselben  Schnittes,  noch  mehr  der 
Rinde  genähert,  lässt  keine  contourierte  zellenartige  Gebilde 
mehr  nachweisen,  sondern  in  einer  völlig  gleichmässig  fein¬ 
gekörnten  Masse  liegen  zahlreiche  Kerne  von  ziemlich  gleicher 
(rundlicher)  Form  und  Grösse;  ein  Zellleib  ist  durchaus  nicht 
wahrzunehmen,  -sodass  man  nur  von  Kernen  resp.  Gliakernen 
sprechen  kann,  welche  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie 
lirect  der  Intercellularsubstanz  angehörten. 

ln  der  an  letzteres  Gesichtsfeld  anstossenden  Rinden¬ 
substanz  sind  nervöse  Zellen  zu  sehen,  in  denen  zweifellos 
iernwucherungen  stattfinden.  Es  zeigen  sich  in  der  dem 
jrliom  zunächst  gelegenen  Rindenpartie  zahlreiche  scharf 
ingierte  Gebilde  mit  pyramidenförmiger  Gestalt,  ferner  läng- 
iche,  rundliche  Kerne,  die  ihrer  Form  nach  vielfach  an  Poi- 
cylocyten  erinnern  und  viele  runde  Kerne  von  verschiedener 
3-rösse.  Auch  hier  zeigt  die  Intercellularsubstanz  wie  an 
len  bisher  aufgeführten  Stellen  eine  körnige,  protoplasma- 
artige  Beschaffenheit. 

Mehrere  mit  Nigrosin  gefärbte  Präparate  zeigen  aus- 
ichPesslich  Zellfärbung;  an  den  gliomatösen  Stellen,  nament¬ 
lich  da,  wo  die  Gliomzellen  ohne  Zwischensubstanz  direkt 
einander  berühren,  finden  wir  bläulich  gefärbte  Zellkörper 
Mt  feinkörnigem  Inhalt  und  schwer  erkennbaren  Kernen, 
^n  den  übrigen  Gliompartieen  erscheint  das  Bild  bläulich 
rerwaschen  und  gestattet  keine  bestimmte  Unterscheidung 
ler  einzelnen  Gebilde. 


80 


Bei  der  Durchsicht  mehrerer  mit  Bismarckbraun  ge¬ 
färbter  Schnitte  liegen  stets  die  gleichen  Verhältnisse  vor. 

Aus  dem  mikroskopischen  Befunde  glaube  ich  folgenden 
Schluss  ziehen  zu  dürfen: 

An  der  Bildung  des  Glioms  ist  die  Intercellularsubstaiiz 
in  hohem  Grade  beteiligt;  ich  habe  den  Eindruck  erhalten, 
dass  die  in  den  Gliomzellen  Vorgefundene  feinkörnige  Substanz 
ganz  die  gleiche  ist  wie  die  Zwischenzellensubstanz.  Diese 
nimmt  mit  den  an  Grösse  zunehmenden  Zellkörpern  an  Masse 
ab,  bis  sie  schliesslich  völlig  verschwindet,  so  dass  keine 

Spur  derselben  mehr  übrig  bleibt. 

Die  einzelnen  Gliakerne  nehmen  offenbar  ihre  Nahrung 
aus  der  umgebenden  Inter cellularsubstanz  und  entwickeln 
sich  allmählich  zu  Gliomzellen,  die  durch  Teilung  sich  ver¬ 
mehren,  während  die  Intercellularsubstanz  selbbt  für  die 
Gliakerne  in  einzelne  Ernährungsterritorien  zerfällt,  die  sich 
ohne  Best  teilen. 

Welchen  Ursprunges  die  als  Gliakerne  bezeichneten 
Gebilde  sind,  ob  dieselben  als  umgewandelte  Glia-  und  Ner¬ 
venzellen  oder  als  embryonale  Derivate  aufzufassen  sind,  ver¬ 
mag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Mir  scheint  bei  der  Gliombildung  ein  metaplastischer 
Prozess  vorzuliegen  in  dem  Sinne,  dass  die  Neuioglia  zu 
ähnlichen  zelligen  Elementarteilen  sich  umwandelt,  aus  denen 
sie  ursprünglich  entstanden  ist.  Ob  nicht  auch  nervöse  Ele¬ 
mente  an  einer  solchen  Umwandlung  sich  beteiligen,  wäre 
nach  den  Beobachtungen  von  Klebs  möglich. 

Mit  Bestimmtheit  möchte  ich  nochmals  wiederholen, 
dass  der  Neuroglia  bei  der  Bildung  des  Glioms  eine 
Hauptrolle  als  formativer  Substanz  zukommt» 


Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  die  angenehme  Pflicht,  Herrn 
Hofrat  Prof.  Dr.  v.  Rindfleisch  für  die  Anregung  zu  dieser 
Arbeit  und  die  Übernahme  des  Referates  meinen  verbind* 
lichsten  Dank  auszusprechen. 
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